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OLin Yakurforscherleben
Keine Dichtung.

(Fortsetziing.)

Die Nacht über hatte es sich abgeregnet, und als Adolf
mit den beiden Damen am frühen Morgen wieder an das

Ufer trat, Um das von anern herkommendeDampfboot
zu erwarten, da schienihnen allen der See noch herrlicher
als gestern. Die Morgennebel hatten sich zusammen-
geballt Und schwebtenals lockere Hauswolken schon hoch
oben um die Flanken der Bergwände; von Flüelen her
blitzten die Morgenstrahlen durch die Nebelmasfen auf den

Spiegel des Sees herab, daß die beleuchteten Stellen tief
hinab grün durchglühtwaren und der ganze See einem

Smaragd glich, dessen Facetten in verschiedenemGlanze
leuchten. Ueber die gegenüberliegendeWand blickte die

blendende Spitze des Urirothstocksherab, ganz nahe, als

ob jene der Fuß für ihn sei. Zum erstenmale mußteAdolf
von seiner Karte über die Fernentäuschungder klaren Al-

penluft belehrt werden, welche das Ferne in täuschende
Nähe rückt.

Der seligste von Allen, die das Boot aufnahm, war

Adolf. Jn stummer Morgenandacht beugte er sich vor der

gerade in diesem Winkel des herrlichen See's majestätisch
schönenAlpennatur. Es ging links hin der Morgensonne
entgegen. Bald erschien auf ,,Tells Platte

« die ,,Tells-
kapelle« aus schattender Belaubung herübergrüßendzdas

,,Rütli« mußte hier oben auch in der Nähe sein, auch der

aus dem See aufragende Felsenkegel des ,,Mythenstein«,
dem die Urkantone 1860 Schillers ewiges Gedächtnißein-

meiselten. So mußte sich ja zu dem Entzückenüber die

Pracht des Ortes Schillers freiheitglühenderGeist gesellen,
denen als Dritter im Bunde der wissenschaftlicheGenuß
nicht lange fehlen sollte. -Gen Flüelen dampfend kam das
Boot an eine schmale, aber doch wohl immer noch MS

Viertelstunde breite Stelle des See's, beiderseits von hohen
senkrechtenFelsen, der Kreideformation zuzurechnen,einge-
schlossen. Adolf machte seine BegleiterinnenciUfdieseFel-
sen aufmerksam und glaubte, Großes mit Kleinem ver-

gleichend,sich eines Gleichnisses bedienen zu dürfen. »Zu-
schneiden Sie ein Stück Bandtorte und schiebenSie die

beiden Stücke mit dem Messer auseinander, so sehen Sie

etwas Aehnliches wie hier: Wie an jenen Streifen an

Streier paßt, so sehen Sie hier links und rechts an den

Felsen gewundene Streier Ist Schichten, aus denen sie

zusammengesetztsind. Die Streifen der linken Seite ent-

sprechen genau denen der rechten Seite, und wir können

nicht zweifeln, daß beide Wände der Felsenufer einstmals
Eins waren. Eine furchtbare Gewalt spaltete den Felsen-
Berg, und zwischen die weit auseinander geschobenen
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Spaltflächenergoßsich der See. Wir fahren hier zwischen
einem der berühmtestenDoppelprosile, welche die Geologie
kennt-«

WährendAdolf dies und Anderes seinen beiden Be-

gleiterinnen vordoeirt"e, hatte ein Mann indlangem weißen
Reitermantel an einem Radkasten gelehnt und aufmerksam
zuhörendAdolf scharf angesehen, so daß es diesemfast pein-
lich geworden war, daß ihm ein österreichischerReiter-

offizier, der er sein mußte, solcheAufmerksamkeitschenkte.
Jetzt trat der Mann auf,ihn zu und sagte: ,,nun habe ich
endlichheraus, wer Sie sind. Jch konnte mich nicht be-

sinnen, wo ich Sie gesehen habe; nun weiß ich es; was

Sie eben den Damen erklärten,hat mich darauf gebracht.«
Er nannte Adolfs Namen und fügte hinzu, daß er vor

fünf Jahren dessen geologischeVorlesungen in Mainz ge-

hört habe.
Es giebt kaum eine traulichere Veranlassung. eine vor

langer Zeit gemachte oder als gemacht eigentlichkaum zu
betrachtende flüchtigeBekanntschaft zu erneuern als diese
war: die Befprechungeiner der erhabensten Von der Mor-

gen- und von der Wissenschafts-Sonnebeleuchteten Stelle
der Alpenwelt.

Seitdem das Boot in die fast rein mittägigeLinie des

Urner Sees eingetreten war, baute sich als Schlußsteinder

felsenumhegtenFernsicht im Vorblick auf Flüelen die sirn-
gekröntePyramide des 9466 F. hohen Bristenstoeks
empor, der wie wenig andere Bergkolosseder Schweiz seine
klassisch edle Gestalt zu freier unbeeinträchtigterGeltung
bringt. Jn Flüelen, am südlichenEndpunkte des viel-

gliedrigen und daher mit vielen Theilungsnamen benann-
ten VierwaldstädterSee’s, wartete Adolf aus dem Boote

auf dessenUmkehr gen Luzern.
Wir begleiten ihn im Stillen bis dahin, denn es kann

nicht unsere Absicht sein, hier eine SchweizeriReise zu be-

schreiben. Wie es unter dem Deck der schweizerischen
See-Dampfboote aussieht, ob noch eleganter als auf den

rheinischen, oder noch unsauberer als auf den Rhone-Boo-
ten, davon hatAdolf nichts gesehen. Die ziemlich3 Stun-
den lange Fahrt über wich sein Fuß nicht von dem Schiff-
schnabel und sein Auge nicht von der Pracht, die unter ihm
heraufgrünte,vor, hinter ihm, rechts, links sich ihm dar-

bot. Später erfuhr er, daß dieser herrliche Sonntag noch
eine andere Weihe über ihn gebracht hatte: im fernen
Amerika war an diesem Tage seine Tochter eines Töchter-
chens genesen. Adolf hatte eine herrlicheGroßvater-Fahrt
gemacht.

Luzern wimmelte von Fremden. Die günstigsteReise-
zeit hatte eben begonnen und es war als ob ein Platzregen
von Reisenden sichüber die Schweiz ergossenhabe, der nun

ihre Thäler entlang in Strömen sich ergoß und in den

reizenden Thalkesselnauf kurzeZeiten verweilte, um dann

weiter zu rinnen.

Adolf wußte sich in Luzern an einer der Pforten des

Berner Oberlandes, durch welche hindurch zu schreitenes

ihn mit unwiderstehlicherGewalt drängte. Er sah darum
von Luzern wenig, nicht einmal den in eine Felsenwand
eingemeiselten Löwen, und hat dadurch wohl den Genuß
eines anerkannten Kunstwerks entbehrt, dafür aber auch
eine UnkühmlicheVerewigung des endlich abgeschafften
Söldnerthums der tapferen Schweizer nicht sehenmüssen.
Wohl aber sah und begriff er eine Bedeutung des Vier-

WaldstädkekSEN- welche dieser mit allen schweizerSeen

gemein hat, ein Läuterungsbeckenzu sein. Von Geburt
eine Tessinerin, im kleinen Lago Lueendio auf der 8441«

hohen Fibbia entsprungen, stürzt die Reuß tobend und

schäumenddie Gotthardstraßeherab in den Vierwaldstädter
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See, unweit Flüelen. Sie bringt in ihren schäumenden
Wellen trübende Schlammtheile mit herab, die ihr nament-

lich nach Regengüsseneine unreine Farbe geben. Im
Vierwaldstädter See entäußertsichder Fluß aller inihm all-

mälig zu Boden sinkenden Verunreinigung durch denlangen
holperigenWeg, löst sich auf in die ungeheureWassermasse
und was man unten bei Luzern den Ausfluß der Reuß
nennt, zeigt eine Klarheit und Durchsichtigkeitdes meer-

grün schimmerndenWassers, wie sich dessen vielleicht kein

zweiterSchweizerflußrühmen kann. Auf derBrücke stehend
konnte Adolf nicht müde werden tauchenden Bläßenten zu-

zusehen, welche sich vielleicht 20—30 Fuß tief hinab-
ließen,um Laichkräuterabzureißen, wobei sie an der tief-
sten Stelle fast eben so deutlich sichtbar blieben, als ihre
an der Oberfläche fchwimmenden Genossinnen. Seinen

Beschluß, den folgenden Tag in Luzern zuzubringen, än-
derte Adolf plötzlich, als er an der Mittagstafel einen

Freund und ehemaligenJugendgefpielen fand, der heute
noch über den Brünig-Paß nach Meyringen hinüber
wollte. Er schloßsichihm an, denn großist die Macht des

Dranges, bei dem Genuß der erhabenenSchönheitder Na-

tur eine-mitfühlendeSeele an seiner Seite zu haben. Das

Boot brachte beide Freunde, denen sich ein junger Mann

aus Livland anschloß, schnell nach Stansstad an die

Ausmündung desMelchth ales, dessenmalerischeSchön-
heit bei jedem Schritt vorwärts nach dem Querriegel des

Brünig zunimmt.
"

Das Wasser, dessen Spuren Adolf immer verfolgte,
schiendafür Sorge getragen zu haben, daß er ja nicht ver-

gesse in seinem Buche der furchtbaren Gewalt desselben
rühmendzu gedenken. Er hat es dort in folgendenWorten

gethan: »Am 25. August 1856 fand ich in dem unteren

Theile des kleinen Melchrhales im Kanton Unterwalden

eine Flächevon wenigstens V4El Stunde bis 1 Elle hoch
mit Steinschutt von Kopfgröße und darüber bedeckt, wel-

chen einige Tage vorher ein Gebirgsbach, die kleine Melch,
nach einem Platzregen herabgeschwemmthatte. Viele hun-
derte von Wagenladungen werden kaum das wieder be-

seitigen können, was das Wasser in wenigen Minuten hier
aufgehäufthatte.«

Wir fühlen uns gedrungen dem noch«etwashinzuzu-
fügen, was für jeden Anfänger in der Geologie als hand-
greiflichstesUnterrichtsmittel hätte benutztwerden können.

Die Fluthen des niedergestürztenRegenwassers,welche von

zum Theil bewaldeten Abhängenheruntergekommenwaren,

hatten eine Menge Aststückemitgebracht, wahrscheinlich
zum Theil von dürren Aesten herrührend, welche vom

Sturm und Regen heruntergebrochenworden waren. Diese
waren natürlich in den furchtbaren Brei des Gestein-
schuttes mit hinein gerissen und in kleinere, etwa Fuß
lange Stücke zerknicktworden« Jetzt lagen sie mitten in

dem Steinschutt aller ihrer Ecken und Kanten beraubt,

ringsum gerundet und geglättet. Jn der Zeit von wahr-
scheinlichnur wenigen Minuten waren aus ihnen auf na-

türlichemWege hölzerneModelle von Rollsteinen oder Ge-

schiebengeworden, wie man künstlicheHolzmodelle von

Krhstallen macht.

Der Weg führte,weiter aufwärts steigend, am rechten
Ufer zuerst des Sarnersees und dann des -Lungern-
sees, welcher letztere, höhergelegen, durch einen Tunnel

zum Theil in den ersteren tiefer gelegenen abgeleitet wor-

den ist, wodurch rings um den nun sehr kleinen Lungern-
See eine großeFläche des trefflichften Ackerlandes gewon-
nen wurde. Dieser Gewinn ist keineswegsein blos schein-
barer, indem nun etwa eben so viel Userland um den

Sarnersee mehr überfluthetals am Lungernseetrocken ge-
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legt ist. Man wird diesen richtig scheinenden Fehlschluß
leicht aufgeben, wenn wir sagen, daß das Becken des Lun-

gernsees sehr flach, das des andern dagegen sehr ausgehöhlt
ist Und starke Uferböschunghat. —- Bei einer Wendung des

Weges winkte plötzlichdas Berner Oberland über den

hohen Brünigwall einen Willkommen-Grußherüber, es

war die blendende Firnpyramide des 11,400 Fuß hohen
Wetterh orns.

Am Fuß des Brünigpassesverließendie dreiReisenden
ihre Kalesche und kletterten den damals noch sehr unbe-

quemen Felsenpfad empor und mit ihnen that es auf hohen
Stelöen der Telegkaphendraht Auf der Paßhöhe ange-

langt- lagerten sich Adolfs Genossenzwischenden Büsch-
chen der leider hier längst verblühten Alpenrosen, während
Adolf (der älteste von ihnen) Schnecken suchend an den

Felsen herumkletterte. Da kamen von Luzern her zwei
Männer mit einem Tragsesselund boten den beiden Müden

zur Weiterreise ihre Dienste an. Sie lehnten sie ab. Da
entdeckten die Träger, wie man im Berner Oberlande die

stets zweifarbigen Ziegen von dem weißenSchnee und den

dunklen Felsen unterscheidet, den am Felsen kletternden

Adolf an seinem weißen Haar und dunklen Rock und rie-

fen ihm zu: »Aberder alte Herr dort wird sich wohltragen
lassen.-' Aber der alte Herr fühlte sich so jung, daß er mit

wahrem Ingrimm und doch dazu herzlich über sich lachend
gegen den ehrwürdigenTitel sammt dem Tragsessel pro-

testirte. Und auch als es drüben wieder hinunter ging
auf steilenZickzack-Wegenin dasHa sli-Thal, war Adolf
seinen Genossen stets voran.

Er wußte,daß er morgen früh in Meyringen mehr als

Herkules am Scheidewege sein werde, denn der hatte ja
nur ein Entweder — Oder gehabt, deren in Pceyrin -

gen mehrere sich geltend machen. Dieser echt oberländisch
aussehende Hauptort des Hasli-Thales ist ein viel be-

gangener Kreuzungspunkt für die Touristen. Abseits da-

von, als habe die Gemeinde den sehr ursprünglichenländ-
lichen Charakter ihrer Architektur nicht stören lassen wol-

len, liegen dicht neben dem untersten der berühmtenR ei-

chen b a ch - F älle, mit der vielleicht absichtlichbaufiilligen
und daher äußerstmalerischenMühle, elegante Hotels und

davor ganze S «aaren von Wegelagerern in des Wortes

buchstäblichsterBedeutung --— die braun bejacktenFührer-
Diese sind geradehin Staatsbeamte zu nennen und zwar
Staatsbeamte vonBedeutung Ohne sie, ohneihre Landes-
und Weg- und Stegkunde und ohne ihre bewährteZuver-
lässigkeitkönnten die Schweizer ihr großes Exportgeschäft
nimmermehr machen. Wir meinen nicht das Geschäftin

,,Schweizerkäse«und ,,weißenSchweizerwaaren«,sondern
das Geschäft in ,,Reisevergnügen«,das sich die von der

Schweiz abhängigenAusländer obendrein persönlichab-

holen und dadurch die Transportkosten selbst tragen. Das

ist fürwahr ein ,,glattes« Geschäft! Fabrikationskosten
der exportirten Waare haben die Schweizer nicht, denn

diese bestehenja nur in Eisenbahn- und Wegeban, den die

auswärtigenKunden reichlich verzinsenhelfen.
Gliickliches Volk die Schweizer! Frei vom niedrigsten

Seeufer bis zur Spitze des Finsteraarhorns, wie kein zwei-
tes Volk der Welt Inhaber eines Geschäfts,welches keiner

Konjunktur unterworfen ist, wenn nicht allenfalls einmal

Jupiter Pluvius als meteorischeTraubenkrankheit ihren
Exportartikel verdirbt.

«

Adolf war sichbewußt, daß er für sein Geld vielleicht
vor allen gleichzeitigmit ihm anwesenden Geschäftsfreun-
den der Schweizer ein besonders gutes Geschäft mache;
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und das ist ja wieder eine besondere Seite dieses der

Schweiz eigenthümlichenExportartikels, daß sich jeder Ab-

nehmer für viel oder für wenig Geld viel oder wenig da-

von mitnehmen kann und daß der Artikel dadurch nie ab-
nimmt oder sich anhäuft. Adolfs Reisekassewar eben nicht
überreichversehen und es war ihm daher eine sehr will-
kommene Unterstützung,daß er und zwar gerade an einem
der reizendstenPunkte des Berner Oberlandes, am ,,Gieß-
bach« am Brienzer See, bei seinem Freunde und Parla-
mentskollegen Rappa rd gastfreie Herberge fand, von der

aus er nach den verschiedenstenRichtungen Ausflüge nach
den für seine Wasserstudien ergiebigsten Punkten machen
konnte.

Zunächstaber ehe er hier Posto faßte galt es den drei

Reisevereinigten,zu denen noch ein Vierter aus Hamburg
hinzukam, noch einige gemeinsame Partien zu machen.
Der starke Tagesmarsch von Meyringen bis auf die Spitze
des Faulhornes machte den Anfang. Er führteAdolf
in das Herz des Berner Oberlandes mitten hinein oder

gewährteihm wenigstens den Einblick in die innersten Fal-
ten des eisumpanzertenAdyton.

Von Meyringen an ununterbrochen bergauf steigend
wird der Weg stundenlang mit jedem Schritt reicher an

prächtigerAlpenseenerie, aber mit dieserSchönheitwächst
auch die Unschönheitder Bettel-Jndustrie: eingesperrte
Gemsböcke und Murmelthiere, ZaunthürenöffnendeKin-
der, Alpensträußchen,nichtsnutzigeMineralien heischen
ihren Zoll. Selbst das wilde freie Alpenkind, der Reichen-
bach, ist hinter einer Breterbude eingesperrt, von der aus

man gegen einen Tribut den kühnenSprung zeigt wie auf
den Jahrmärkten die Luftsprüngedes Seiltänzers. Das

ist-einschäbigerMißbrauch des den Schweizern anvertrau-
ten Gutes, den der Bundesrath nicht dulden sollte; das

gehört mit nichten zu dem vorhin nicht im Scherz, sondern
alles Ernstes nachgewiesenen ganz absonderlichen Export-
handel der Schweizer. Es ist eine Schändung der Natur,
ihre Reize für Geld sehen zu lassen. Neben dem Brausen
und Schäumen eines so mächtigenWasserfalles mag ich
selbst das naturwüchsigsteHäuschen mit den Lauten der

Hausarbeit nicht haben—ein hellerFrevel aber ist es, dem

andächtigenBesucher, der schon lange von Weitem hörte
was er nun mit jedem Schritt endlich zu sehenhofft, ein

,,Pah!« in Form einer Breterwand entgegenzustellenund
die hohle Hand hinzuhalten. -

Hätte Adolf unten in dem finstern Schlunde gestanden,
er wäre nicht mehr ,,mit kaltem Wasser übergossenge-

wesen«, als er es war vor diesem »was giebst du mir,
wenn ich dich den Reichenbachsehenlasse.«

Diese Bettel-Jndustrie begegnetEinem in der Schweiz
überall, bald in der Form wie hier, bald in der Form von

ein Paar Faullenzern, welche an einem ganz guten Berg-
pfade ein Bischen mit der Hacke herumkratzenund Lohn
für Wegebesserungfordern. Der Reisende sieht aber in der

Regel nicht, daß dies nur Wegelagerer sind, die ans ihrem
behaglichenDolcefarniente aufspringen- so oft sie in der

Ferne Fußtritte hören,und so in einem Tage sichhundert-
mal den Anschein des dienstfektigenFleißes zu geben.Wissens

Das alte in tausend Fällen sich bestätigendeSprich-
wort ,,man merkt die Absicht Und wird verstimmt« ist nie

wahrer als in solcheniU—d9V«SchWeizsichtagtäglichwieder-

holenden Begegnissen- Es Ist aber eine Sünde gegen den

heiligen Geist der Naturfreude, mitten in diese hinein
Verstimmunglzu bringen.

lForisehnngfolgt)
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ZweiHäh«.

Im I. und 2. Iahrgange machte uns Herr Brehm
mit der ,,schwarzen Familie« und dann ausführlichermit
den ,,Gliedern der schwarzenFamilie« bekannt, deren Be-

kanntschaft wir von weitem freilich längst gemacht hatten.
Es waren deren für unsere deutsche Ebene 5 Arten der

Gattung corvus, nämlich l) der Kolkrabe, C. corax

L., 2) die Räbenkrähe, C. corone L., 3) die Nebel-

krähe, C. cornix L., 4) der Saatrabe, O. frugilegus
L., und 5) dieDohle, C. monedula L. Zu diesen, deren

Kleid durchaus schwarzund nur bei zweien, der Nebelkrähe
und der Dohle. theilweisegrau ist, kommt die allbekannte

Elster, jetzt Pica caudata Bkjss. genannt, von Linne
aber noch mit zur Gattung corvus gerechnet, als Cor-
vus pica, welche sich durch ihren körperlangengestuften
Schwanz und durch das reine Weiß ihrer Bauch- und

Schultersedernauszeichnet. Wir fügen heute zwei ander-
weite Glieder dieser Familie hinzu. welche sich, das eine
weiter als das andere, von dem düstern Charakter der Be-

kleidung entfernen, bei Linne beide noch zur Rabengattung
.gerechnet. Der französischeVogelkundige M. I. Brisson
machte aus jedem der beiden Vögel eine eigene Gattung
und nannte den Fig. 1 dargestellten Garrulus glandarius
(()01-vus glandakjus L.), den anderen Nucjfraga caryoca-
tactes tcorvus caryocatactes L.).

Der erste führt als einer der verbreitetsten deutschen
Vögel eine Menge ortsübliche Namen neben demjenigen,
der in der deutschen Namengebung von der Wissenschaft
aufgenommen ist: Eich elhä her. Namentlich der Waid-
mann und der Förster und auch der Landmann nennt ihn
mit den verschiedenstenNamen: Holzschreier, Eichelkabsch,
Kabsch schlechtweg,Markolf, Hatzel, Hetzler, Fäck, Iäck,
Herrenvogel u. s. w.

Obgleich unverkennbar zur Rabenfamilie zu rechnen hat
der Eichelhäher doch entschiedene Eigenthümlichkeiten,
die ihn zu einer besondern Gattung machen, wennschon die

unterscheidenden Merkmale — wie es leider überhauptbei
den Vögeln der Fall ist — nicht so scharf und handgreiflich
sind wie bei vielen Gattungen und Arten gerade der nie-
deren Thiere. Innerhalb des Charakters der engeren Ra-

benfamilie, welcher in den von steifen borstenartigen Feder-
chen bedeckten Nasenlöchernliegt, unterscheiden sich beide

Häher durch die Länge des Schwanzes, welche beträcht-
licher als bei den Rabenarten und geringer als bei der

Elster ist; unter sichsind sie verschiedendurch den Schna-
bel, welcher bei dem Eichelhäherbeträchtlichkürzer,bei dem

Tannenhäher dagegen länger als der Lan ist.
Mehr als dieses letztere Gattungskennzeichen am

Schnabel fällt die Verschiedenheitdes Federkleides in die

Augen.
Nicht mit bunter Farbenmenge prunkend fehlt doch

dem Kleide des Eichelkabschder Farbenschmuck nicht, ja
man Muß ihm zugestehen,daß er in der Farbe seines Klei-
des einen feinen Geschmackbeweist. Die Grundfarbe des-
selben fällt in das Chaos der braunen Töne, in welchem
man sich beschreibe-adfast nur dadurch deutlich machen
kunn, daßMan den braunen Ton, den man bezeichnenwill,
mit der stetigen Farbe irgend eines allgemein bekannten

Gegenstandes Vergleicht: nußbraun, leberbraun, kafebraun
U- is W- Die Robe des Eichelhäherswürde nach der eben

herrschenden Farbenmode hell havannahbraun genannt
werden, obgleich Leu nis nicht minder Recht hat, wenn er

sie grauröthlichnennt. Wie bei den meistenVögeln,welche

eine vorherrschende Gesammtsarbe des Gefieders haben,
zeigt sich diese Farbe an dem Bauche am hellsten und auf
dem Rücken am dunkelsten. Dies ist, beiläufig gesagt, ein

Farbengesetz, welches bei den Wirbelthieren überhaupt
herrscht und im Ganzen nur wenigen Ausnahmen unter-

liegt. Solche Ausnahmen sind z. B. der Silberfasan und

der Hamster, welche die dunkle Farbe auf der unteren Kör-

perseite, die hellere dagegen auf dem Rücken tragen-
Zu diesemFarbenfond seines Kleides hat der eitle und

sich über die Gebührgeltend machende Vogel — denn die-

sen Vorwurf muß man ihm machen — mit feinem Ge-

schmackSchwarz und Blau und ein Wenig von Weiß als

Ausputz gewählt,wie bei den Frauen und Modistinnen der

Kunstausdruck lautet. Der Kopfputz ist eine flach auf-
liegende schwarze Haube aus feinen schwarzenFederchen
gebildet, welchen vorn hinter dem Schnabel einige weiße
beigemischtsind. Diese Holle sträubt der Vogel empor,
wenn in seinem leidenschaftlichenInnern etwas vorgeht.
Die Kehle, Bürzel und Wangen sind weißund jederseits
geht über letztere von der Schnabelwurzel aus ein schwar-
zer Schnurrbart, der dem Gesichtetwas Martialisches giebt·
Der Nacken und die Halsseiten zeigen ein lebhaftes Ha-
vannahbraun, was unten am Anfange des Rückens in

einer scharfen Linie absetzt. Brust und Rücken sind röthlich
aschgrau, letzterer dunkler. Die Flügel sind mit besonderer
Schönheit ausgestattet. Die 7 ersten und eigentlichen
Schwingen, von denen die vierte die längsteist, sind grau-

schwarzund haben einen grauen Außensaum. Die übrigen
Schwungfedern sind an der Spitze und Innenfahne fast
kohlschwarz, an der unteren Hälfte aber an der Außen-
fahne rein weiß und nach dem Kiele hin mit 2 bis 3 ver-

waschenen blauen Binden. Den eigentlichenAusputz des

geschmackvollenKleides bilden aber die kleinen schmalen
Deckfedern, d. h. diejenigen, welche die Kiele der Haupt-
schwingen bedecken. Sie sind theils ganz, die meisten je-
doch nur an der Außenfahnein zahlreichegleichbreite Quer-

streifen abgetheilt, welche abwechselnd tief schwarz und la-

surblau sind, letztere aufwärts allmälig bis zu Weiß ver-

waschen. Man sieht diese äußerstgeschmackvollenFeder-
chen häusig amHute des Försters prangen. Die bis an

das Fersengelenk reichenden lockeren Hosen sind ganz hell
havannahbraun. Der ziemlichlange abgerundete nach der

Spitze breiter werdende Schwanz ist düster graUschWaVz
und die Farbe der mittelsten Federn geht nach dem Kiele

hin immer deutlicher in schmale schwärzlicheQuerlinien
über. —-

Mit Ausnahme der Flügel- und Schwanzfedernist das

ganze Gefieder, namentlich an Rücken, Brust und Hosen
äußerst locker und seidenartigfein zerschlissen,so daß die

Federchen der Fahne nicht schließen,sondern haarartig wie

die Zähne eines feinen Kammes von einander abstehen.
Ein schwachangedeutetes Zähnchen am Unter- und

die gekrümmteSpitze am Oberschnabeldeuten deutlich ge-

nug an, daß der Eichelhäherauch mordet. Der Schnabel
hat eine schwärzlicheund die starken Füße mitscharfenkräf-
tigen Klauen haben eine gelblichgraue Farbe- Die ganze

Länge des ziemlich starkleibigen Vogels beträgt13—l4
Zoll. —

Ich nannte oben den Eichelhähereinen eiteln und sich
über die Gebührgeltend machenden Vogel und schriebihm
ein leidenschaftliches Innere zu. Dies ist vollkommen

wahr. Seine Stimme ist nichts weniger als schön, ob-

H
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gleiches nicht das heisere Krah-Krah seiner Standesge-
nossen ist. Es ist vielmehr ein wüstes durchdringendes
Kreischen, welches —- so mißliches ist, Vogelstimmen zu
schreiben — etwa Krätzschoder Gääk lautet und fast wie

ein angsterfüllterNothschreiklingt. Dieser ist es aber nicht,

sondern der Ruf soll eigentlich weiter nichts bedeuten als:

»icht alle het, hier ist Meine Hoheit und ist eben im Be-

griff von hier dorthin zu fliegen.« Dies thut er denn auch
sehr ost, selten über weite Strecken, sondern seinFliegen ist
mehr ein Spazierengehen in der Luft in kurzen Touren,

höchstensvon einer Waldecke zur anderen, oder über eine

Waldwiese oder eine Feldflur hinweg. Sein wippender
Flug beschreibt dabei schönelang gestreckteWellenlinien

und erhebt sich nur wenig über die Höheder beiden Punkte,
meist Baumkronen«zwischen denen er sichbewegt. Hat er

seinen neuen Standpunkt genommen, so nimmt er eine kecke

herausfordernde Haltung an und seine Miene hat etwas

Keckes, wenn nicht vielmehr Naseweis-Freches Der Eichel-

häherist nimmer ruhig, immer vorsichtig um sich blickend

und seine Sicherheit wahrend, listig und scheu. Jhm fehlt

»-
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l. Der Eichclhcihcr,Garrulus glandnrius. —

die würdige Körperhaltungder echten Raben, er bewegt
sich im Gegentheil fortwährendund liebt es elegante tiefe
Bücklingezu machen. Diese großeAusgesprochenheitseines
freien Naturells schließtnicht aus, daß er in der Gefangen-
schaft eine gewissePolitur annimmt, fremde Vogelstimmen
uachahmen, ja selbst einzelneWörter ziemlichdeutlich aus-

sprechen lernt. Der alte Oppianus erzählt, daß er einst-
mals einen auf einem Aste sitzenden Eichelkabschwie ein

Zicklein habe meckern, wie ein Lamm blöken und dann wie

der Schäferpfeifen hören,und Tschudi berichtet, daß er so-
gar verschiedeneGeräuschenachahme; das des Hobelns, der

Töne des Dielenscheuerns, auch das Hundegebellund das

Gequaekder Frösche. Dies paßtAlles zu seinem muntern,

geistigeLebendigkeitzeigendenWesen-
Kurz der Vogel ist ein Bursch, der sich in der Welt

geltend zu machen weiß, dessen Anwesenheit man nicht
ignorich kann- Dazu ist er auch ein Mörder, indem er

seinen kleinen gefiedertenGenossennicht nur die Eier stiehlt,
sondern auch sie selbst mordet, indem er ihnen mit seinem
kräftigenSchnabel den Schädel einhackt. Sonst besteht
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seine unschuldigeNahrung in Eicheln und anderen Sä-

mereien.

Der liebste Aufenthalt des Eichelhäherssind Feldhöl-
zer im unteren Gebirge, obgleich er auch in den Waldun-

gen der Ebene nicht fehlt. Hier baut er sein Nest hoch in
die Krone der Bäume oder auch tiefer in das Gebüschund

belegt es jährlichzweimalmit 4—7 braunbespritztenEiern.
Bei uns ist der EichelhäherStand- und Strichvogel und

gegen den Herbst vereinigt er sich zu Trupps von 8—12

Stück, welche auf Brachfeldern und Bergwiesen umher-
streifen, die mit Obstbäumen besetztsind. —- Was nun

den Tan n enhäh er (Nucjfraga caryocatactes) be-

trifft, so unterscheidet er sich vom Eichelhäher,wie schon
oben gesagt, durch den Schnabel. Derselbe ist, im Gegen-
satz zu Jenem, beträchtlichlänger als der Lauf und seitlich
sehr zusammengedrückt;ein wahrer Rundmeißel,mit einem

Höckerim Unterkiefer vor der Zungenspitze, die außerdem
gespalten ist.

Macht er auch nicht so gewählteToilette als Jener,
so ist doch ebenfalls bei ihm nicht mehr wie bei den Raben

Z. Der Nußhäher,Nucitraga caryocatactes.

das Schwarz vorl)errschend. Erscheint er zwar auf den

ersten Blick fast als ein schwarz-weißerKleindeutscher, so

beziehtsich die erstere Farbe doch mehr nur aufFliigel Und

Schwanz, dessenletztereEinfassung weiß,so wie daslvckere

weiche Gefieder, mit Ausnahme des bräunlichen Kopfes
(ohne Holle), der Hals- und Bürzelgegenden-fast staat-

artig, weißgetropft ist.
An Größe kommt er Jenem gleich-auch 13« und 23«

Flügelspannung.
Als besondereEigenthiimlichkeithat er aber nach Sinety

Rev. et Mag. 1853 p. 227 havlstekartigeBackentaschen!
»Ein erweiterungsfähigerSchlundkvps Ein dünnwandi-

ger Sack ist gerade unter der gespaltenen Zunge geöffnet.
Die Oeffnung derselben nimmt die ganze Basis der Backen-

höhlrrngein, es steht im Winkel der beiden Aeste der Man-

dibeln und nimmt das Dreieck dazwischenein, scheint sehr
de"hnbar.«Er fand bei einem Exemplar 7 Haselnüssein
der BackenkaicheUND 6 imOesophagusandere hatten beide

Höhlungenmit Samen von Pinus cembrn gefüllt. Dies

stimmt auch ganz mit der Erfahrung, daß er Borräthe an

d ,--.:-«



555

den Wurzeln der Bäume einträgt, die später, wenn er sie
vergißt, verjagt oder getödtetwird, von seiner Sorgfalt
als ein dichtbuschiges Denkmal Zeugniß geben. Sein

Aufenthalt ist mehr das waldige höhereGebirge, besonders
die Alpen (Graubündten, Monte Rosa, Savohen), aber

auch Sibirien, ja Kamtschatka, wo er, obgleich eigentlich
omnivorus, seine Lieblingsspeisefindet. Aber nicht sowohl
Unter und auf Tannen allein, mit welchem Namen leider

nur zu oft das ganze Nadelholz bezeichnetwird, sondern
auch in Wäldern von Fichten, Kiefern und besonders der

Arven, deren schmackhafte»Zirbelnüsfe«gleich den Hasel-
nüssen ihn besonders anziehen. Daher auch sein Name

Wenn der Mensch sich in den naturgeschichtlichenHand-
büchern— dafern ihn nicht kirchlicher Hochmuth daran

hindert —- an die Spitze der belebten Körperwelt stellt, so
glänzenals Spitzen der Menschheit, wo sie sich zur geord-
neten Staatsgesellschaft erhoben hat, Diejenigen, welche
sich nicht mit der einen Hälfte ihrer Pflichterfüllungbe-

gnügen: ihr ganzes Sein und Wesen als kleines Glied dem

Ganzen beizuordnen, sondern welche willig und opferbereit
auch die größerezweiteHälfte über sich nehmen, das Ganze
fördern zu helfen.

Der römischeFreistaat, dessenFundament das freie
Bürgerthum war, hatte fürsolcheBürger, wo wir, um mit

Humboldt zu reden, »das vierte Minimum des rothen
Vogels« haben, die coran civjca, die Bürgerkrone,
einen schlichten Cicheiikranz, um ihr Verdienst um den

Staat zu ehren. Wo sich das Bürgerthum dies schöne
Pflichtrecht verloren gehen, wo es dasselbe als Vorrecht in

die Hand des Herrschers übergehenließ, da war das »Vor-
recht«,Seume’s quälenderKummer, geboren, da war das

freie Biirgerthum verloren; mit der freien Anerkennung
der Bürgertngend durch das Bürgerthum schwand der

äußereAnreiz zu jener. O, hättenwir jenen Eichenkranz
noch mit seiner vollen Bedeutung der öffentlichenAner-

kennung, es wäre nicht statt seiner die Dornenkrone des

verkümmerndenNeides, der hämischenUnterstellung dünkel-
vollen Hervorthuns dem Unkrautboden des Knechtsinns
entsprossen! Mit der Belohnung der Bürgertugenddurch
die Bürger ging der Glaube an die Bürgertugend ver-

loren; an die Stelle der dankbaren Freude über die Ver-

dienste des Einzelnen um das Gemeinwohl trat die hem-
mende Beeinträchtigung von Seiten Derer, welche sich
durch Jene verdunkelt sahen und deren Kraft in ihrem
eigenen Innern nicht fühlten· So ist es gekommen, daß
große Bürger eine Seltenheit geworden sind und daß den-
wenigen ihr Wirken von Denen meist erschwert wird, die
es um so mehr fördern sollten, da es ihnen nützt.

Es fällt mir nicht ein, es hier zu rechtfertigen oder

wohl gar zu entschuldigen. wenn ich in unserem ,,natur-

wissenschaftlichenVolksblatte« meinen Lesern und Leser-
innen einen »großen Bürger« vorführe. Jch will nicht
versuchen eine Skizzeseines Lebens undSchaffens zu zeich-
nen; ihn selbstwill ich reden lassen von einem seiner groß-
artigsten Werke, wodurch er seine Vaterstadt Leipzig, den

bevorzugten Mittelpunkt Deutschlands, hinüberhebenwill

an die Küste der Nordsee.
Mein Mann ist Dr. Carl Heine, und sein Werk

worüber ich ihn hier selbstreden lasse, ist die dereinstige
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Nußhäher,casse noix, nut knacker, nucifraga, und von

zagt-er, Nuß, und zarcixrrzg, welcher zerbricht,caryocä—
täctes, in onomatopoätischer(Naturtonnachahmender)Bil-

dung — Nußknacker. Phlegmatischer und dummdreister
als der Eichelhähergiebt er seine Gegenwart durch ein von

Jenem abweichendes: Kräk, Kräk kund. So sehr dies der

schauerlichenSchilderungdes Max im Freischühentspricht,
könnte dieser doch den zwar mehr in Sibirien wohnhaften
,,infaustus«, Unglücks-(verkündenden),Häher gemeint ha-
ben, weshalb er als besondereArt hier nur noch genannt
sein mag.

Verbindung Leipzigs durch die Saale mit der Nordsee und

zunächstdie Schiffbarmachungder LeipzigerGewässerund

deren Transportverbindung mit den Bahnhöfen. Nicht
nur, daß ich bei den meisten oder wenigstens bei sehr vielen

meiner auswärtigenLeservoraussehen darf, daß sie Leipzig
kennen und dafür irgend ein Interesse haben, sondern auch
bei denen, welche Leipzig noch nicht kennen, muß es Inter-
esse erregen, englischen Unternehmungsgeistin Kopf und

Herzen eines Deutschen zum BestenDeutschlands sich regen

zu sehen.
Wir haben in Leipzig ein Volkslied, man könnte es

einen Gassenhauernennen, in welchem der spottende Vers
vorkommt »in der großen Seestadt Leipzig." Sicher hat
C. Heine schonvft lächelnd an den Spott gedacht und

erwogen, wie er ihn zu nichte machen will.

Weil es ihm ein nothwendiges Bedürfniß ist, den pas-
siven Widerstand des trägen Spießbürgerthumszu besiegen,
ja weil er selbst auf aktiven Widerstand stößt, hielt er am

13. März d. J. in der ,,Leivziger polytechnischen Gesell-
schaft«einen Vortrag über seinen großenPlan —- an dem

er übrigens seit Jahren schon praktisch arbeitet. Durch
seine bisherigen Arbeiten hat C. Heine gelegentlich der

Geologie Leipzigs einen Dienst geleistet, indem er bei der

Kanalführung das interessante Gebiet der Grauwacke und

des darüber liegenden Rothliegenden in großartigerWeise
aufgeschlossenhat.

Nachstehendgebe ich den stenographischen Protokoll-
Bericht von Heine’s Rede, wie er sich in den neuesten
Nummern des ,,LeipzigerTageblattes« findet.
»Schon seit Jahren bin ich bemüht gewesen, in den

intelligenten Kreisen der Leipziger Bürgerschaftdahin zu
wirken, daß man mehr und mehr die Bedeutung der Schiff-
fahrt für Leipzig schätzenlerne .und sich in der Welt um-

sehenmöchte,um zu erkennen, welcheWichtigkeitselbst ein

mäßigerStrom, wenn er schiffbargemacht wird, für jede
Stadt hat und welche unberechenbarenVortheile der Stadt

Leipzig aus der Beförderungder Schifffahrt erwachsen
würden; denn es giebt überhauptkeinegroßeStadt, welche
nicht Schifffahrt hätte.- Es hängt dies naturgemäßzu-
sammen mit der Nothwendigkeit,Rohprodukte, Nahrungs-
mittel und dergl. auf dem möglichstbilligen Wege herbei-
schaffenzu können. Bedenken Sie, meine Herren, daß Eng-
land bezüglichseiner Schifffahrt nicht etwa blos von der

Natur begünstigtist und nicht blos die Schifffahrt zur See

betreibt; England hat auch in feinem Innern das Bedürf-
niß gehabt, kleinere Flüsse schiffbarzu machen, und es wur-

den dort, statistischenMittheilungen zu Folge, Milliarden
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Pfund Sterling aufgewendet, um die Binnenschifffahrtzu

ermöglichen,und zu diesem ZweckeKanäle gebaut, ja es

steht zweifellos fest, daß bei richtiger Behandlung der

Flüsse, bei richtiger Benutzung der Wasserwegenie davon

die Rede sein kann, daß auf Eisenbahnenfür gleichePreise
wie zu Wasser Rohprodukte nach großenStädten geschafft
werden können. Jede Eisenbahnfracht erfordert beinahe
100 Procent todte Last; bei der Schiffsahrt hat man eine

nicht abnutzbare Schienenlage,das Wasser, und eine zu be-

wegende todte Last, die kaum den fünfzehnten,oft kaum

den zwanzigstenTheil der Fracht beträgt. Jede Trieb-

kraft, welche man auch ersindenmag, muß nothwendigder

Schissiahkt eben iO sehr zu Gute kommen und zwar mit

größeremVortheil, als bei der Bewegung auf Schienen.
Es soll damit jedochkeineswegsgesagt sein, daßman

auch den Bau von Eisenbahnen fördern solle, denn diese
haben in anderer Beziehung außerordentlichenNutzen; ich
will vielmehr nur hervorheben, daß wir in einem Lande,
wo die Industrie, wo Handel und Verkehrblühen,wo die

Industrie mit anderen Ländern eoncurriren soll, daß, wenn

wir in dieser Beziehung England ähnlich werden wollen,
wir dahin strebenmüssen,die Verkehrswegezu vermehren,
so den Verkehr zu erleichtern und die Rohprodukte auf den

verschiedenartigstenund billigstenWegen herbeizuschaffen;
der Transport zu Wasser aber wird stets der billigste blei-

ben. Wenn man sieht, wie ich seit 8 Jahren, allerdings
mit großerAnstrengung, es dahin gebracht habe, auf dem

kleinen Stückchen Strom zwischenLeipzig und Plagwitz,
wo früher kaum ein Schifferkahnmit einigen Personen
fortkommen konnte, Lasten von 3000 Centnern in einem

Schiffe zu transportiren, so begreift man es in der That
nicht, wie eine Stadt wie Leipzig,eine Stadt von so großer
Intelligenz und so großermercantilerBedeutung, sich bis-

her dabei beruhigenkonnte, gar keine Wasserverbindung zu

haben, obgleichdies doch keine unlösbare Aufgabe ist! Be-

trachtet man dagegen, was in der Neuzeit an anderen Or-

ten in Bezug auf die Wasserfracht geschieht, so sieht man

z. B. in Berlin die größteRegsamkeit; man hat dort nach
allen Richtungen hin die Kanäle unter großemKostenauf-
wand mit den Eisenbahnen verbunden. In neuester Zeit
fängt man auch an einzusehen, daß z. B. Kohlenfracht,
Steinfracht u. s. w. niemals aufEisenbahnen mitVortheil
transportirt werden können; man drängt nach dem Kanal

zur Verbindung zwischen Rhein und Weser; man fängt
überall an zu begreifen, welche großeBedeutung die Was-
serkraft hat. Wie alle Ideen aus den gegebenen Ver-

hältnissenhervorgehen, wie einzelne Menschen durch die

Verhältnissehingedrängtwerden zu anderen Ideen, wie

dann eine Idee immer wieder die andere giebt und die eine

durch die andere entsteht, so müssen,wenn aufirgend einem

Punkte eine Sache angeregt wird, es einzelne Persönlich-
keiten sein, welche anfangen für die Sache zu kämpfen,und

sichbemühen,alle intelligentenKräfte nach und nach dafür
zu gewinnen, sie vom Werthe derselbenzu überzeugenund

so, mit ihnen vereint, die Bahn zu brechen, welche für Cin-

zelne zu brechenunmöglichist.
«

Meine Ideen in der Wasser- und Schisffahrtsfrage
haben von Anfang an viele Gegner gefunden und doch hat
sich nach und nach die Schifffahrt Bahn gebrochen, weil
das Princip, auf welchem sie beruht, ein unumstößlich
richtiges ist· Denn wenn Sie bedenken, meine Herren, daß
man jetzt 25,000 Stück Mauersteine auf dem kleinen

Elsterflusse mit einem Dampfschiffe von drei Pferdekraft
herbeiführenkann, wenn Sie sich erinnern, daß u. A. die

Herstellungder Waldstraße(an welcher letzteren jetzt schon
Hunderttausende von Thalern gewonnen worden) nur
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durch die Schifffahrt möglichgeworden ist, weil nur durch
diesedas Auffüllungsmaterialin genügenderMenge und

auf eine außerordentlichbillige Weise von den Höhen von

Plagwitz herbeigeführtwerden konnte (indem der Trans-

port auf dem Wasser nur etwa 3 Pfennige pro Kubikelle
incl. Kosten für das Schiff sich berechnet, was für· den

Centner kaum I-, Pfennig beträgt), wenn Sie ferner be-

denken, daß so Millionen Kubikellen Land herbeigeführt
worden und ungesunde und versumpfte Terrains trocken

gelegt und zu dem Werthe von Millionen Thalern gestiegen
sind, so können Sie nicht läugnen,daß die Schifffahrt einen

großenWerth, eine hohe Bedeutung hat.
Diese Bedeutung der Schifffahrt für großeStädte hat

man denn auch in andern Ländern anerkannt: Ich erinnere

beispielsweisean Brüssel. Dort hat man, ausschließlich
zur Abführungdes Unraths aus der Stadt, einen Dünger-
kanal angelegt. Bedenken Sie, welche Schwierigkeiten es

für eine großeStadt hat, diesenUnrath auf anderem Wege
aus der Stadt zu entfernen, und wie die Schwierigkeitder

Entfernung desselben mit der Größe der Stadt wachsen
muß. Wenn Sie im Stande sind mitSchiffen dem Centrum
der Stadt nahe zu kommen und diesen Unrath in fernere
agrarische Gegenden zu führen,so ist dies die leichtesteund

billigste Art denselbenzu beseitigen; die Folge ist ein all-

gemeiner Gewinn für die ganze Stadt. Denn bei der

großen Nachfrage nach diesem Düngemittel Seitens der

Landwirthschaft, verbunden mit der Möglichkeit,es billig
zu beschaffen, werden Sie dasselbesogar bezahlt erhalten,
Während jetzt umgekehrt der bloße Transport aus der

Stadt beträchtlicheSummen kostet. — Gegenwärtigfährt
man hier den Unrath in die unmittelbare Nähe der innern

Stadt selbst, und bildet damit einen sehr unangenehmen
Düngerhof, der im Laufe der Zeit hier gewißnicht bleiben
kann. Wollen Sie diesen weiter hinaus verlegen, so
wachsen natürlich die Fuhrlöhne bedeutend. Mittels der

Schifffahrt kann man allen Unrath jeden Abend leicht aus
der Stadt wegfahren; mit Wagen kann man dies nicht be-

wirken, und in den wenigen Wintermonaten, wo es un-

möglichsein sollte, die Schiffe zu benutzen — was aber
bei uns in manchen Wintern nur in sehr geringem Grade
der Fall sein würde -— ist der Unrath nicht so lästig , wie
in der warmen Jahreszeit

Ich könnte Ihnen noch eineMenge Beispieleanführen,
welche es klar darlegen würden, wie bedeutungsvoll die

Schissfahrt für eine große Stadt ist wie alle die Roh-
materialien, die eine große Stadt braucht, zu den Plätzen,
wo es im Interesse der Industriellen liegt sie zu haben,
nur zu Schiffe billigstherbeigeführtwerden können; es ist
aber die Zahl der Gegenstände,welche man aniühren
könnte, und welche sich in diesem Augenblicke gar nicht
Überblickenläßt, mindestens so groß wie die Masse der

Gegenstände,welche durch die Eisenbahnen in die Fracht
gekommen sind. Wer hätte gedacht, daß man großeGra-

nittafeln in solcher Masse hierher schaffenkönne? ohne die

Eisenbahnen wäre dies unmöglich. Wie viele Produkte
bietet nicht allein Thüringen, welche dUkchdie Schifffahrt
billig nach Leipzig geschafft werden können! Wie viel
könnte nicht dadurch erreicht werden, wenn unsere Bahn-
höfemit der Stadt durch einen Wafserwegin Verbindung
gesetztwürden! Bedenken Sie z-. B., daß ich allein jähr-
lich 500 Lowry Steinkohle consumire, deren Transport
nach.Plagwitz bis jetzt pro Lowry beinahe 3 Ther kostet;
mit Hülfe der Schissfahkt dagegen werden sie zu trans-

portiren nur Groschen kosten, sobald nämlich die Schiffe
bis in die Nähe der Bahnböfekommen können. Nehmen
Sie an, daß auf diesemWege eine Gegend von 7——80()0
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Einwohnern mit Kohlen versorgt würde, so haben Sie

nur von dem einen Artikel eine ganz bedeutende Rente für
einen Kanal, welcher sich bis in die Nähe der Bahnhöfe
erstreckt. Meine Herren, die Sache ist aber noch viel um-

fangreicher, und es« läßt sich im Voraus gar nicht er-

messen, was sich in dieser Beziehung Alles erreichen und

schaffenläßt. Nach einer kleinen Berechnung, die ich ein-

mal gemacht habe. wird der Consum von Sand in Leipzig
eirea 300,000 Kubikellen betragen. Zu Schiffe herbeige-
schafftund wenn ich den Preis um einen Groschen billiger
berechne, kommen Sie auf Bortheile von vielen Tausend

Thalern jährlich! Doch dies ist nur ein schwaches Bild

von Dem, was die Schifffahrt für eine größere Stadt

leisten kann.

Von dieser Ansicht nnd dieser Ueberzeugung geleitet,
habe ich mich immer bemüht,der Schifffahrt neue Bahnen
zu eröffnen, und habe es nach und nach so weit gebracht-
daß ich immer neue Kräfte gewinne, um die Sache vor-

wärts zu treiben. liegt mir nun natürlich unendlich
viel daran, daß die gesammte BürgerschaftLeipzigs immer

mehr die Ueberzeugung gewinnt, daß die Schifffahrt eine

großeZukunft für Leipzighat. Denn nur durch das ver-

einte Zusammenwirken aller intelligenten Kräfte ist es

möglich,den vielfachen Widerstand zu überwinden, welcher
namentlich durch Jndifferentismus und durch Unklarheit
über die Bedeutung der Schifffahrt dieser entgegengesetzt
wird. Diejenigen, welcheSchleußen und ähnlicheWasser-
bauteu in anderen Städten gesehen haben, werden eine

ganz andere Jdee von der Sache haben und auch den

Werth derselben einsehen,und ich möchtedeshalb die Herren
darauf aufmerksam machen, daß, wenn sie eine kleine Reise
in solche Gegenden machen, wo die Schifffahrt zu Hause
ist, sie auf die Vortheile des Schiffsverkehrs ihr Augenmerk
richten wollen; sie werden dann die Ueberzeugunggewinnen
und sagen: Wenn wir bei uns etwas Aehnlichesschaffen
könnten, so wäre Leipzig wohl noch eine andere Stadt!

Jch meinestheils bin fest überzeugt,Leipzig würde einer

großenZukunft entgegengehen,wenn der Verkehr zu Wasser
zwischender Saale, der Elster und den Bahnhöfenmöglich
gemacht würde· Wie jeder Stillstand ein Rückschrittist,
so auch hier; Leipzig wird bald hinter anderen großen
Städten zurückbleiben,wenn nicht neue Verkehrswege in

der von mir eben angedeuteten Richtung eröffnet werden.
— Von diesemStandpunkt ausgehend habe ich denn Hand
ans Werk gelegt. Währendman mir aber dabei auf der

einen Seite der Stadt alle die Wege, auf welche ich die

Fortgrabung meines Kanals basirt habe, unmöglich
Machte- sv hat sich mir auf der andern Seite merkwürdiger
Weise fast jedes Jahr eine neue Quelle und Aussicht er-

öffnet, indem man zu mir sagen mußte: Wir brauchen
Dein Land als Füllmaterial; und so geschahes auch kürz-
lich wieder. Jch antwortete, daß mein Land Allen denen

zugänglichwäre, welche meine Ideen verfolgten und sich
dafür interessirten, und so gelangte ich denn zu Verhand--
langen, welchebereits eine so feste Basis gewonnen haben,
daß es nur von der Stadt Leipzig selbst abhängenwird,
meine Idee eines Wasserwegs um einen Theil der inneren

Stadt zu realisiren. Zunächstdenke ich mir nämlich die

Elsterschifffahrtsehr bald ausgedehntbis nach Großzschocher
und Zwenkau, wohin ebenfalls der Waffertransport ein

ungleich billigerer sein müßte als der mit Wagen und

Pferden. War ich nun darauf angewiesen, der Schifffahrt
eine größereAusdehnung nach Süden zu geben, fo war

dies doch nur die eine Hälftemeines Planes, denn es galt
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auch einer Wasserverbindung nach den Bahnhöfen, und

auch hier, nach Norden hin, bietet sich für die Schifffahrt
eigentlichkeine Schwierigkeit. Daß hier von technischen
Schwierigkeiten nicht die Rede sein kann, werden mir alle

diejenigen Herren zugeben, welche in anderen Gegenden,
wie z. B. in Frankreich und England, SchleußemKanäle
u. dergl. gesehen haben-, da ist es nicht selten, daß ein Ka-

nal über einen Fluß hinweg geführt ist und Schiffe darauf
fahren. Solche Schwierigkeitenexistiren bei meinen ganzen

Schifffahrtsprojekten nicht im Entferntesten Es ist die

technischeAusführung in der That eine wahre Kleinigkeit:
freilich aber kann für ein Kind eine Sache groß und schwie-
rig, für einen erwachsenen Menschen eine Kleinigkeitsein.
Wenn man andere Plätze in Frage zieht, wenn man die

Wasserbauten in Holland, in Hamburg u. s. w. vergleicht,
so muß man die Ueberzeugunggewinnen, daß hier von

wirklichen technischen Schwierigkeiten gar nicht die Rede

ist, denn es handelt sich nur einmal um Ueberwindung
eines Gefälles von 2 bis 3 Ellen, im Uebrigen ist die

ganze Angelegenheitder Art, daß ich wie bei allen meinen

Operationen mir auch hier kein ExpropriakivnsgeietzVorge-
stellt habe; ich bin weit nach Westen hinausgedrungen,
habe aber Alles aequirirt, was für meine Zwecke nöthig
war, weil ich nicht verlangte, daß jemand dabei einbüßen
sollte; das Land war mir so vielwerth, daß der Betreffende
mehr bekam, als er sein Besitzthum ursprünglichwerth
hielt, und diese Art der Expropriation ist freilich die ver-

nünftigsteund gerechteste.
«

(Sehluß folgt)

Für Haus und Werkstatt-

Vasisch salpetersaures Wisniuthorhd als Des-

infeetiousniittel Das basiseh salpetersaure Wismuthornd
als feines Pulver auf die Oberfläche»von eiterndeu Wunden

aufgetragen wirkt zu gleicher Zeit desinficirend und die Heilung
beförderud. Man legt auf die Oberfläche der Wunde eine

Sehicht von 2—:3 MillimeterDieke. die mittelst eines Streifens
Heftvftaster festgehalten wird. Die Wunde bekommt bald ein

besseres Aussehen nnd die Veruarbung erfolgt rasch. Die des-

inficirende Wirkung ist Wehiedenausgesprochen Eine einzige
Application dieses Pulvers genügt, um den übeln Geruch einer

Wunde in wenig Stunden vollständig zu zerstören. Auch bei

skrophulöfeu Gesehwüreu hat Rienitlagh dieses Mittel mit

gutem Erfolg angewendet. (Are-h. d. mod. milit.)
I.

Witterung-Ebrobachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
7." e. .3 e. .« .·16. Aus. 17. Au .18. Atti.1t).lllu .
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Bkiisset —s-12,3-I- l2,5 —f—16,0—l—1()’,8—s—14,7 -I- 12,It —s-1!,4
eurem-»ich —s-13,4 »f- 14,6 —s—1t«-,9

—— —s-l:3,0 —I-12,3 —f—10,2
Valentin —s—·HJZ —- -·I-12-9 —

——- —f—11,5 —f-12,5
Hain-c »i—15,1 ·s—1-1,H-15-4 —

— 14,2 -f-11,8 —s—13,5

Paris —s—-17,6 -s—12,1—l—15-d—l—1.4,H—14,44-11,9 —s—11,3

Straßburg t l4-9 J—15-5 —l—1(s,l—s-1d,44—16,2—f-12,8 4-12,6
Pia-seine —s—1.s,5—s—17,t3 —

J—15,7—f-19,9-s—16,3 —s—14,2

sue-weih JF 19-3 — —l—«16,7J-1t;,H-15,7 g- 1:3,4 —I—11,5

Alicante —l—2 3-0 -— —I—23,U — -s—24,6 J- 24,FZ-f- 20,5

Rom —f—1d,5—s-1.s,7s19,24— I9,2—f—19,8-s—18,(s-f—20,6
Tukin —s—18,d -f—20,» —f-22,6 -s- 22,6 -f- 19,2 —l—14,8 -s—15,2
Wie-i -f—17,4—f—2(),1—f—15,1—f—15,1—f-19,5-I-15,6-f-12,4
Qiioskau --—

—
—

—- —
—

—

Beste-sie — 4-10,3 -I—8,6 —i- 8,6 s- u,1 —f—10,3 —s—12,3
Stockholm —— J- 9,2 ..f-11,7 —f—11,7 — .f. 11,0 .f.11,0
now-un --—

-— .f-14,2 -f—l«4,2 —-

.J·. 13,1-f. 11,7
Leipzig JF11,6 s 10,6 —f—13,9 s- 13,9 -s—15,74-11,4 4-10,6
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